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Thema Nr. 1 

„Vielfalt und Wandel der Sprache untersuchen und bewusst nutzen" ist eine Aufgabe des Deutschun­
terrichts in der Realschule. 

Beschreiben Sie wichtige aktuelle Phänomene von Sprachvielfalt und Sprachwandel, ordnen Sie die 
genannte Aufgabe in einen didaktischen Begriffsrahmen ein (Lehrplanbezug, didaktische Ansätze in 
diesem Bereich) und skizzieren Sie abschließend eine Unterrichtssequenz aus dem Themenkreis „Viel­
falt und Wandel der Sprache" (keine Einzelstundenentwürfe!)! 

Thema Nr. 2 

Stellen Sie dar, welche didaktischen und methodischen Orientierungen ein zeitgemäßer Lyrikunterricht 
wählen sollte! Gehen Sie dabei auf Lyrikbeispiele ein! 

Thema Nr. 3 

Sachtexte im integrativen Deutschunterricht der Realschule. 

Führen Sie ausgehend von dem vorliegenden Beispiel aus, wie journalistische Texte im Rahmen eines 
integrativen Deutschunterrichts in der Realschule einzubeziehen sind! Entwickeln Sie entsprechende 
didaktische Ziele und skizzieren Sie ein konkretes Unterrichtsvorhaben, in das Sie auch methodische 
Überlegungen einbeziehen! 

(nächste Seite Artikel „Müller!" aus der SZ Nr. 186 vom 14.08.10, Seite 13) 

Fortsetzung nächste Seite! 



Müller! 
Die Berichte vom Ende des Telefonierens sind maßlos übertrieben - elegant kommiraizieren geht trotzdem anders 

Schön ist es, eine These zu haben. Scho­
oer noch, wenn sie mit dem h albstarken 
Absolu theitsanspruch der Endgültigkeil 
daherkommt. Als der Sprachwissen­
schaftler und Taubstummenlehrer Alex­
ander Graham Bell 1876 mit sein em gera­
de erfundenen Fernsprechapparat zu Sa­
muel F. B. Morse lief, in der Hoffnung, 
dass der ihm die Hechte für das Patent 
abkaufen würde, schüttelte Morse über 
die groteske Nutzlosigkeit der neuen 
Maschine den Kopf, ja, er und seine Mit­
arbeiter bei Western Union lehnten die 
absurde Erfindung mit einstimmiger Be­
lustigung ab: „Beils Apparat benutzt 
nichts als die menschliche Stimme, die 
man nicht konkret zu fassen bekommt. 
Wir überlassen es Ihrem eigenen Urteil, 
ob irgendein Mensch, der bei Verstand 
ist, seine GeschäflsaitgelegenheMen mit­
tels eines solchen Apparates übertragen 
wallen würde." Und wie sie wollten. Be­
reits zwei Jahre spater gab es in den USA 
M 000 Telefonanschlüsse. 

Soeben verkündete nun der Wissen-
schaftsjournalist Clive Thompson auf 
Wired.com vollmundig „den Tod des 
Telefonanrufs'". Grund: Es werde weni­
ger telefoniert als noch vor fünf Jahren. 
Nun geht zwar - zumindest in den USA -
tatsächlich seit 2005 die Zahl der Telefon­
anrufe kontinuierlich zurück. Und die 
Anrufe werden auch immer kürzer: Dau­
erte ein Gespräch vor fün f Jahren durch­
schnittlich drei Minuten, so hat man sich 
mittlerweile anscheinend schon nach SO 
Sekunden nichts mehr zu sagen. Außer­
dem verdienen die Anbieter weltweit 
längst mehr Geld durch Datenübertra­
gung als durch Anrufe, Viele junge Leu­
te, so Thompson, würden ihre Handys 
überhaupt nicht mehr zum Telefonieren 
nutzen. Er behauptet, einer seiner Stw-
denten habe nicht einmal mehr gewusst, 
wo bei seinem Smarlphone die Telefon­
taste sei. Mag ja sein - aber bedeutet das 
den Tod des Telefonenrufs? 

Der französische Wirtschaftswissen­
schaftler. Politikberater und Autor 
Jacques Ättali reagierte auf Slate.fr auf 

Thompsons Text mit einem bunten 
S t r a u ß geradezu ekstatisch gewagter 
Thesen: Das Aussterben des Telefonge­
sprächs liege daran, dass die Stimme we­
niger vertrauenswürdig sei als geschrie­
bener Text. Und dass wir eben hoffnungs­
lose Narzissten seien: Unsere Kultur der 
individuellen Freiheit habe uns dazu ver­
führt, uns mir noch für uns selber zu in­
teressieren. Weshalb wir uns mehr und 
mehr in die „Blase" der Internetkommu­
nikation zurückzögen, wo wir ja mit uns 
und unseren narzisstischen Spiegelbil­
dern alleine seien. 

Was für ein grober Unsinn. Die SMS 
und die Mail sind bestimmt nicht egozen­
trischer als das Telefongespräch. Int: 
Gegenteil, als Kommunikationstechnik 
sind sie erst mal weitaus höflicher. Es ist 
der Telefonanruf, der in der Interaktion 
etwas geradezu Grobmotorisches hat. 
Man stört den Anderen, ohne zu wissen, 
was der gerade tut. Alfred Dublins Pro­
gnose aus den zwanziger Jahren, durch 
das Telefon werde „ein neuer Menschen­
typ" entstehen, dürfte sich kaum bewahr­
heitet haben. Aber mit dem Satz, durch 
das Telefon wohne „niemand mehr al­
lein", hatte er zumindest teilweise recht: 

Jemanden anzurufen, hat etwas vom un­
angemeldeten Eintreten in die Wohnung. 
Jemanden abends tun elf anzurufen, hat 
etwas vom Eintreten der Wohnung&tür. 

Wie elegant und diskret ist zu solchen 
Tageszeiten dagegen die SMS oder Mail, 
sie gleicht einem vorsichtigen An­
klopfen, wahrend das Telefon zu solcher 
Uhrzeit wie ein akustischer Sprengsatz 
mitten in der Wohnung hochgeht. 

Das Telefonieren, genauer gesagt der 
Moment der Gesprächseröffnung, ist ja 
ohnehin eine der bizarrsten Kulturtechni-

ken, die je ersonnen wurden. Auf ein 
akustisches Signal hin lasst man alles ste­
hen und liegen, hält sich was ans Ohr, als 
würde man salutieren und ruft dann den 
eigenen Nachnamen in die Stille der eige­
nen vier Wand« „Müller!" Es ist kein Zei­
chen für den Verfall der Sitten, dass sich 
mehr und mehr Menschen mit einem ab­
wartend fragenden Hallo melden, son­
dern ein Zei dien für ein ruhiges Selbst be-
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wusstsein. Soll doch der Anrufer erst mal 
Farbe bekennen, s ch l i eß l i ch will der et­
was von einem. 

Gegen Jacques A l l a h s Narziss­
mus-These sprechen auch die Untersu­
chungen des Sozialpsychologen Chris 
Wilson. Als Wilson Gesprächebekannter 
Politiker untersuchte, fiel ihm auf, dass 
sich die Unterhaltungen übers Telefon 
stark vom Vieraugengespräch unterschie­
den. Am Telefon sprachen die Politiker 
durchschnittlich nur 13 Minuten mitein­
ander, im direkten Gespräch eine Drei­
viertelstunde. Außerdem konnte am Tele­
fon der jeweilige Sprecher gerade mal IS 
Wörter sagen, bis sich sein Gegenüber 
einschaltete, während es in der persönli­
chen Begegnung fast doppelt so viele wa­
ren. Wilson vermutete, man falle einan­
der am Telefon deshalb so viel schneller 
und häufiger ins Wort, weil es leichter 
ist, unhöflich m sein, wenn man den A n ­
deren nicht sieht. 

So ist es nur verständlich, dass wir die 
SMS und die Mail immer öfter dem Tele­
fongespräch vorziehen; Man lässt dem 
Anderen die Wahl zu reagieren oder auch 
nicht. Der Andere muss nicht'den eige­
nen Nachnamen, in d ie Stille der eigenen 
vier Wände rufen, sondern kann selbst 
entscheiden, wann er sich zurückmeldet. 
Jeder kann so viel schreiben,, wie er will. 
Man kann, anders als int Telefonge­
spräch, noch mal überdenken, was man 
so von sich gibt. Und man kann mittler­
weile auch sicherer sein, dass der Andere 
die Botschaft wahrnimmt, als wenn man 
auf den Anrufbeantworter oder die Mail­
box redet: Ein Fünftel aller Anrufe wer­
den heute gar nicht mehr abgehört, 

Was nun Clive Thompsons These vom 
Verschwinden des Telefonierens angeht, 
die dürfte heillos übertrieben seM, Aber 
es spricht einiges dafür, dass man für 
zweckgebundene» Informationsaus­
tausch immer seltener telefonieren wird. 
Das Telefon durfte zu etaer Art Pre-
mium-Medium werden, für die langen 
Gespräche am Abend, mit guten Freun­
den. A L E X RÜHLE 

Quelle: Süddeutsche Zeitung Nr. 186, Samstag, den 14. August 2010 , Seite 13 
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